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Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt und Volksleben, Korrefpondeng, 
Kunſt, Literatur und Theater. 
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Ein Abend in Danzig am Sy veſter 1935. 
(Nachtrag.) 
Mein ſchoͤner Wahn von einem € 


gimente und einer arkadiſch 
mußte mir nur zu bald ent 
Kolumne der Mondzeitung 
lentlich, daß uberall zerbrochene Toͤpfe auf dem 

arkte des Lebens ſtehen. Ja, es ging im Monde 


noch verkehrter als auf der Erde zu. Es wurde 
dort eine ſehr aut, 


g 0 gute Polizei gehalten, die ihre Blicke 
nicht allein auf die Sicherheit und Unſicherheit des 
Staatslebens richtete, ſondern fie auch den Sitten, 
Leidenſchaften und uͤblen Angewohnheiten des Mond— 
voͤlkchens zuwandte. Nur die bildliche Art und 
Weiſe wie fie ihre Anordnungen traf, ſchien mir 
etwas ſonderbar. Um z. B. eine Straßenunart 
oder eine Voͤllerei zu verbieten, mußte ein Mann 
vom Amte ſie begehen. Worauf es dann hieß: 
Hier ſehet her! dieſes ſollt ihr unterlaſſen! — Das 

kujahrsfeſt wird dort, wie ich aus einem Artikel 


araſtroſchen Re— 
en Lebensweiſe im Monde 
ſchwinden; ſchon die erſte 
belehrte mich, wiederho— 


einen ganzen Monat fruͤher als auf der 
83 Gegen das Umperfenden altgebraͤuch⸗ 
licher Gratulationskarten wurde ſehr geeifert, es wurde 
dieſer nichtsſagende und auf der Erde ſchon ziemlich 
außer Mode gekommene Gebrauch als eine invalide 
Hoͤflichkeitsformel bezeichnet, die am letzten Mond⸗ 
neujahrstage ſelbſt zu einer diplomatiſchen Differenz 
die Veranlaſſung gegeben. Der Kronagent eines 
neuorganiſirten Reiches hatte namlich dem Konſul 
eines alten Staates, der, jenes Reich noch nicht als 
eine ſelbſtſtaͤndige Monarchie anerkannt 2 5 eine 
Neujahrsgratulationskarte zugeſandt. ar e war 
auf Grund der ebenerwaͤhnten Nichtaner ennung 
zurückgewieſen worden, und fo ſtand nun dieſer 
Neujahrsgeſchichte wegen zwiſchen den beiden Rei⸗ 
chen der Ausbruch eines Krieges zu aan zo 
Vom Profeſſor aufgefordert und begleitet, ver⸗ 
ließ ich jetzt das ſtattliche Kaffeehaus und trat in 
den Tempel des heidniſchen Fraͤuleins Thalia. Mit 
Erſtaunen mußte ich bald empor blicken! Die deut⸗ 
ſche Schauſpielkunſt hatte ſich im Laufe des einen 
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Jahrhunderts ſichtbar erhoben, wenigſtens um zwei 
bis drittehalb Fuß — denn ſaͤmmtliche darſtellende 
Perſonen gingen und tanzten auf Stelzen. Ein 
Souffleur wurde nicht mehr gebraucht — Jeder 
las feine Rolle rein vom Blatte ab. Ich fand dies 
ſes hoͤchſt anſprechender, in fo fern ich mich namlich 
der ſchlechten Rollenlerner meines Jahrhunderts da— 
bei erinnerte. Nach abgethanem Spiel, wurde eine 
Buͤhnenparade ausgeführt. Zuerſt marſchirten fimmts 
liche Damen vorbei; diejenige von ihnen, welche am 
beſten das Augenſpiel verſtand, wurde dann vom 
Parterre hervorgerufen. — Gleicherweiſe fanden die 
Auserwaͤhlten aus der Mitte des maͤnnlichen Perſo— 
nals ihre Anerkennung. Es wurde hier uͤberhaupt 
mehr auf koͤrperliche, als auf geiſtige Kunſtmittel 
geſehen. Dieſer frivole Geſchmack erweckte mir Un: 
behaglichkeit, und ich war herzlich froh, als mein 
gefaͤlliger Profeſſor mich zum Weitergehen auf: 
forderte. 

Wir richteten nun unſere Schritte nach dem 
Hotel zu den Ruinen der Stadt London. Dieſer 
Weg führte mich zuerſt durch die Langgaſſe, die ich 
aber kaum wieder erkennen konnte. Dieſe ehema⸗ 
lige Herrſchaftsſtraße hatte ſich in einen voͤlligen 
Troͤdelmarkt verwandelt, wo uͤberall Band, Spitzen, 
alte Kleider und abgenutzte Inventarienſtuͤcke zum 
Verkauf ausgeboten wurden. — Im Konzertſaale 
angelangt, erſtaunte ich Über die große Menge der 
dort verſammelten Ordensritter; uͤber die Hälfte der 
anweſenden Perſonen trugen Kreuze und Ehrenzei— 
chen von andern Formen in den Knopfloͤchern befe— 
ſtigt; doch auch die uͤbrigen Herren ſchienen mir 
ordentliche Menſchen zu ſein. — Das Konzert 
fand ſeinen Anfang. Zuerſt wurde von einer Dame 
eine Arie geſungen, der ein enthufiaftifcher Applaus 
von Seiten des Auditoriums folgte. „Dieſe Saͤn— 
gerin iſt beim hieſigen Theater engagirt,“ belehrte 
mich der Profeſſor waͤhrend der jetzt eingetretenen 
Pauſe. „Die muß dann,“ bemerkte ich, „dem hier 
erfolgten Beifalle nach für die Theaterkaſſe ein gro— 
ßer Gewinn ſein; obgleich ich in Wahrheit geſtehen 
muß“ — —. „Weiß, was Sie fügen wollen,“ ent: 
gegnete der Profeſſor: „viel Geſchrei und wenig 
Wolle. Das kommt aber auch nur in dieſem und 
ihm aͤhnlichen Lokalen vor“ Er zog mich bei die⸗ 
fen Worten an ein Fenſter, wo er dann weiter er⸗ 
zählte. „Sie befinden ſich hier in einer Reſſource, 
deren Danzig jetzt 221 aufzuweiſen hat. Was man 
im Theater wenig beachtet, findet in einer Reſſource 


jubelnden Anklang. Und das iſt als naturlich zu 
erklären, denn in einem Geſellſchaftsvereinlokale ho— 
norirt man die Kuͤnſtler mit Thee und Kuchenwerk, 
während man den Theaterbeſuch mit klingendem 
Gelde bezahten muß. Nun beſitzen wir allerdings 
zwei⸗ bis dreitauſend Geſangdilettanten und Dilet— 
tantinnen, aber was iſt das für eine fo volkreiche 
Stadt, beſonders an dem heutigen Abend, an wel— 
chem in allen 221 Reſſourcen unbedingt ein Konzert 
ſtattfinden muß.“ — „„Sie ſagen muß?“ — 
„Nun, verſteht ſich! Ohne Geſang betrachten wir 
uns heut zu Tage als lebloſe Kreaturen. Daher 
iſt denn auch das Schauſpiel ſo in Verfall gekom— 
men. Die geiſtige Nahrung, welche es darbot, 
konnte nur die Seele fättigen, das Herz erfriſchen 
und durch hohe Vorbilder die Moral befördern, 
Wir aber verlangen allein einen Ohrengenuß, ein 
Erquicken des Trommelfells. Einſt ſangen nur un— 
ſere Kornmeſſer beim Ein- und Ausſcheffeln; jetzt 
ſingt Alles, was Kehle hakt. Der Schornfteinfeger 
auf dem Dache ſingt mit feinem Buben in der Ruß— 
kammer ein Duett aus Fra Diavolo; der Stiefel— 
putzer wichſt ſeine Stiefel mit einer Arie aus Titus 
dem Großmuͤthigen; der Kutſcher treibt ſeine Pferde 
nicht mehr mit Hoy und Gy, ſondern mit einem 
Triller aus Romeo und Julia an; die Eheleute 
zanken ſich ſingend; die Straßenjungen pruͤgeln ſich 
taktmaͤßig; die kleinen Kinder werden mit den neueſten 
Opernpiecen in den Schlaf geſungen; ja, ein Dok— 
tor der Geſanglehre will ſelbſt ſchon die Erfindung 
gemacht haben, durch welche die Kinder ſingend zur 
Welt kommen follen.“ — „„Da leben wir ja, 
erlaubte ich mir hier die Bemerkung, „„in einer 
ſehr gluͤcklichen Zeit. Wenn die Kehle traͤllert, dann 
kuͤft die Freude gleichſam das Herz. Die Menſchen 
muͤſſen demnach durchweg ſehr luſtig fein.“ — 
„Da irren Sie,“ replicirte der Profeſſor. „Aus 
dem Herzen kommt dieſe Geſangesluſt keinesweges. 
Jeder erlebt täglich feine Verdruͤßlichkeit; wir haben 
überhaupt alle mögliche Urſache zum ernſten Nach— 
denken. Dieſe vorherrſchende Geſangluſt entſpringt 
vielmehr aus einer gewiſſen Ueberreizung, namentlich 
aber aus einer muſikaliſchen Bildung, die, wie eine 
Ueberſchwemmung, über alle Stände ſich ausgebrei— 
tet hat. Wo nicht Eltern und Schulen zu dieſer 
muſikaliſchen Grundlage fuͤhren, da helfen die Wai— 
ſeninſtitute. Horchen Sie einmal auf den verſchieden⸗ 
ſtimmigen Geſang, der eben auf der Straße ertoͤnt: 
wie kunſtgerecht! nicht eine Achtelnote wird verfehlt!“ 


— „Das find vermuthlich Theaterchorſaͤnger, die 
ein Staͤndchen bringen?“ — „Nichts davon! es 
find unfere Machtwächter, die eben, im Baß, Bari⸗ 
ton, Tenor und Discant die neunte Stunde abſingen. 
= Ihrer Laterne haben fie ein Notenblatt, von 
3 hem ſie ſingen. Alles wird heute nach Noten 
- re ſelbſt unſere Diebe bekommen Prügel nach 
; Wir kehrten nun zum Auditorium zuräd, 
Ein baͤrtiger Saͤnger trug gerade eine Arie vor 
aber mittelmäßig und mit kraͤchzender Stimme. 
Dennoch ſah ich links und rechts den Kunſtenthu— 
ſiasmus in Extaſe, mitunter ſelbſt in entzuͤckende 
Wuth, in Wonneverzweiflung gerathen. Hier um⸗ 
chlang ein Geſangfreund krampfhaft feinen Nach— 
barn und druckte ihn an die hohle Bruſt, dort 
ſtreckte ſich ein junger Mann muſikaliſch elektriſirt 
und gereckt der Länge nach auf feinem Stuhle 
eu Auf dieſe Weiſe ſah ich mehrere Stuhllehnen 
benannten, Ab a, on Don wan 
allen. er daran ie i 

ſchon gewöhnt zu haben, noch sn Diehle = 
en ſchwelgte man im Ohrenſchmauſe fort, wagte 
ae 1 Ein verklaͤrtes Laͤcheln ruhete 
a uten — fo felig laͤcheln die Verklaͤrten 
Sünder ei Ein donnernder Applaus folgte dem 
in lung Abtreten. Nach ihm erſchien 
a ann, der wirklich eine ſeltene Fertig⸗ 
it mit einer hoͤchſt angenehmen Stimme verei⸗ 
nigte. Aber wie erſtaunte ich, den Enthuſiasmus 
ploͤtzlich abgekühlt zu ſehen. Der junge Mann 
ar keine Stuhllehne wurde zerbrochen; er 
— 8 und ein Applaus folgte ihm. „Wundern 
5 8 ſagte der Profeſſor, der erſte Saͤn⸗ 
ed re mit Empfehlungsbriefen verſehener 
Danziger uon Saͤnger war aber nur ein 
durchgängig er 1 und dieſes Auditorium beſteht 
jitt zum gen Hiergeborenen. — Laſſen Sie uns 
3 Jh fal eilen, es iſt dazu die hoͤchſte 
Waghen dend, mich 10 ihm, aber verſtimmt, ernſt 
gebend. Ich fantaſſete: dd ben Erinnerungen hin⸗ 
drinnen blutig und 
ſah da drinnen Blumen 
vom Fluch der Geburt 


zitterte, das Blut quo 
mir unter den Naͤgeln hervor, ich e 


ſchoͤner Götterfunken, Tochter aus 


ll mir der bekannte Jubelgeſang ent⸗ 


gegen — wir traten in dieſem Augenblick in den 
Speiſeſaal, wo die Danziger Journaliſten bereits 
um die Tafel ſaßen. Der Profeſſor ſtellte mich 
mit kurzen Worten der Geſellſchaft vor, worauf 
wir Plaͤtze einnahmen. — Nachdem beim perlenden 
Champagner manche Toaſte ausgebracht waren, hoͤrte 
ich unerwartet den Ruf: „Ein Lebehoch dem Redak⸗ 
teur des Dampfboots!“ Ueberraſcht von dieſem Zus 
ruf, den ich auf mich bezog, ſetzte ich mein Glas 
mit den übrigen in Klang und wollte irrigerweiſe 
eben eine kleine Dankrede halten, als ich — der 
Warnung meines Genius gemaͤß — aus meinem 
Traumleben erwachte. 

Unter alten, werthloſen Druckſchriften fand ich 
unlängft einige Danziger Blaͤtter aus der erſten 
Haͤlfte des 18ten Jahrhunderts vor; ich durchlas 
ſie mit großem Intereſſe, obgleich ſie nichtsſagenden 
Inhalts waren. Vielleicht findet nach neuen 100 
Jahren ein nachfolgender Antiquaillenfreund dieſe 
Blatter von 1836 vor. Er wird dann leſen, laͤcheln, 
wenig oder nichts von den Prophezeiungen erfüllt 
finden; dann wieder leſen, und doch vielleicht einiges 
finden: von dem wie es war — auf Erden und 
im Monde. 

W. Schumacher. 


Die Familie Rothſchild. 

Im Anfange der Revolutionskriege war Moſes 
Rothyſchild, der Vater der gegenwärtigen Geldfürſten 
Gebrüder Rothſchild — die, obgleich ein jeder von 
ihnen das Jahr hindurch ſeine beſonderen Geſchaͤfte macht, 
ſich am Jahresſchluß Gewinn und Verluſt zu gleichen 
Theilen unter einander berechnen — ein unbedeutender 
Geldwechſler in einem der aͤrmlichſten Stadtviertel der 
Stadt Frankfurt. Er hatte ſich die ſtrengſte Redlichkeit 
zum Geſetze gemacht und würde ohne Zweifel feine Bar 
milie bereichert haben, hätten ihn die Umftände auch nicht 
fo beguͤnſtigt. Sein aͤlteſter Sohn, Nathan Meyer, 
den er nach England ſchickte, fing ein Geſchäft in Man⸗ 
cheſter, theils als kleiner Fabrikant, hauptſaͤchlich aber als 
Maͤkler oder Kommiſſionair an, indem er engliſche Fa⸗ 
brikate kaufte und fie für den deutſchen Markt nach Franke 
furt ſandte. Das Geſchaͤft war eintraͤglich, bis ihm durch 
die Continentalſperre ein Ende gemacht wurde. Ein en⸗ 
derer Sohn, Salamo, wurde nach Paris geſchickt, wo 
er ein Geſchaͤft als Bankier und Negoziant anfing, 
Der dritte Sohn blieb zu Haufe bei dem Vater. Als 
die franzöſiſche Armee über den Rhein ging, mußte der 
Souverain von Heſſen⸗Kaſſel flüchten, der feine Jouwelen 
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und fein Geld eilig mit nach Frankfurt nahm, um. dies 


ſelben dort wo moͤglich vor den Franzoſen zu verbergen. 


Der achtbare Charakter des Juden Moſes Rothſchild 


veranlaßte den Kürften, ihm feinen Schatz von einigen, 
Millionen Thalern anzuvertrauen, und derſelbe entſchloß, 


ſich, nach einigem Zoͤgern, denſelben anzunehmen. Die 
franzoͤſiſche Armee ruͤckte eben in Frankfurt ein, als Roth⸗ 
ſchild den Schatz des Fuͤrſten in feinem kleinen Garten 
vergrub; fein eigenes Vermögen, das etwa 40,000 Tha⸗ 
ler betrug, verbarg er nicht, weil er wohl wußte, daß 
dann eine genaue Nachſuchung angeſtellt und ſein nebſt 
des Fuͤrſten Schatz geraubt werden würde, Die Repu⸗ 
blikaner ließen ihm nicht einen Thaler von ſeinem eigenen 
Vermoͤgen, aber das Geld des Fuͤrſten war gerettet, 
und als die Franzoſen Frankfurt verlaſſen hatten, fing 
Rothſchild fein Banquiergeſchaͤft mit dem Gelde des Fur⸗ 
ſten vorſichtig und klein wieder an, dehnte es allmaͤhlig 
aus bis zum Jahre 1802, als der Eigenthuͤmer des 
Geldes auf ſeinem Wege nach Kaſſel wieder nach Frank— 
furt kam. Er hatte gehoͤrt und geleſen, daß Rothſchild 
Alles verloren habe, und glaubte demnach, daß auch ſein 
Geld verloren ſei. Er ließ indeß den ehrlichen Juden 
rufen und fragte ihn, ob die Raͤuber Alles genommen 
haͤtten, erfuhr aber zu ſeiner großen Freude, daß kein 
Kreuzer verloren fei, und der ehrliche Jude ihm noch 
uͤberdies 5 p. Ct. Zinſen bringen konnte. Moſes Rothe 
ſchild erzählte die ganze Geſchichte und ſagte: „Da ich 
keinen eigenen Kreuzer mehr hatte, das Geld Eurer Ho— 
heit aber todt dalag und ich gute Zinſen davon ziehen 
konnte, ſo benutzte ich es allmaͤhlig. Ich war gluͤcklich 
dabei, und es iſt recht, daß Sie nun Alles mit 5 p. Ct. 
Zinſen zuruͤckerhalten.“ „Nein,“ entgegnete der Fürft, 
„ich will weder die Zinſen noch das Geld jetzt aus Ihren 
Händen nehmen. Die Intereſſen genügen nicht, den 


Theater⸗Anzeige. 
Morgen, Mittwoch den 13. Januar, wird zu 
meinem Benefiz aufgeführt: 
Zum Erſtenmale: 
Trilby, 
oder: N > 
Der Wehrwolf als — 
i in 1 Akt von oth. uſik von 
n 5. H. Truhn. 
Vorher: 
zum Erſtenmale: 


Verluſt zu decken, den Sie bei der Sicherung meines Eis 
genthums erlitten, und mein Geld ſoll Ihnen noch 20 
Jahre zu 2 p. Ct. zu Dienſten ſtehen.“ Bei dem Wie: 
ner Congreſſe rühmte der Fuͤrſt den edlen Charakter 
Rolhſchild's fo, daß die verſammelten Fuͤrſten und Mi 
niſter verſprachen, der Familie deſſelben in Geldangele— 
genheiten den Vorzug zu geben; demzufolge wurde das 
franzoͤſiſche Anleihen von 200 Mill. Franks dem jetzigen 
Baron Salomo Rothſchild Übertragen, So began— 
nen ihre Anleihen und Geſchafte nach großem Maßſtabe 
ihre Hilfsmittel mehrten ſich, es fanden ihnen nützliche“ 
Nachrichten zu Gebote, und fo gewannen fie auf beifpiellofe 
Weiſe bei ihrem Anlehen. Rothſchild in London z. B. 
erfuhr die Flucht Napoleons von Elba 25 Stunden fruͤ— 
her, als das engliſche Miniſterium. Ihr erſtes Antehen 
zu 200 Millionen Franks war zu 67 abgeſchloſſen und 
wurde bald darauf mit 93 verkauft, was einen Unter⸗ 
ſchied von 52 Millionen machte. Wie bekannt, leben 
die Bruͤder Rothſchild in Paris und London auf wenigſtens 
fuͤrſtlichem Fuße, man weiß aber auch, daß die Wohltha⸗ 
ten, die ſie erzeigen, unzählig ſind. 


8 B. E. 
Die Grauſame. 
Juͤngſt Hab? ich im Fiebertraume, 
Mathilde, Dich gekuͤßt. 
Das Fieber iſt nicht ſo grauſam, 
Wie Du, Mathilde, bift, 
W. M. 


(Verſpätete) Beantwortung 
der beiden Raͤthſelfragen in Schaluppe No. 85 zu 
Dampfb. No. 152: 
Vergeben und Nachdruck. 


Der luſtige Rath. 
Luſtſpiel in 2 Aufzügen. 
Hierauf: 
Duett aus der Oper Othello, geſungen von den 
Herren Truhn und Kieckebuſch. 
Durch die Auswahl der vorbenannten Piecen 
hoffe ich mit Zuverſicht, dem geachteten Publikum 
einen recht angenehmen Abend verſprechen zu duͤrſen, 
und erlaube ich mir in dieſer Vorausſetzung die 
geehrten Theaterfreunde zu dieſer meiner Benefiz⸗ 
Vorſtellung ſo freundlichſt als ergebenſt einzuladen. 
Aurora Kleinſchmidt. 
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